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^dnMt$erf)au3frau itnb $)f<$lfcau|)au6frau
S.!du SOÎaria @d)etrer=t!räßter, St. ©allen

Sie werben firf) beuten, was braucht wohl eine Schweiber
Hausfrau nun bem Geben unb Schaffen einer Pfahlbauhausfrau
3u wiffen. ©ibt uns unfere Seit nicht fchon genug fragen unb
Aätfel 3U löfen? Pießeicßt ift bie Sache aber bocb nicht fo nn=
intereffant, wie Sie glauben. —

Es war an einem herrlirf) fchönen Oftobertag, als ich ein
öen Ufern bes Pobenfees in lieber ^Begleitung after Kunft unb
Kultur nachgefpiirt! Unb wie reich finb bie ©eftabe bes feßwä»
öifeben Pleeres an fotehen Kunftgenüffen! Herrliche Kirchen im
fröhlichen, reichen Parocf, alte Klöfter mit funftoollen Schöben,
©täbteben mit engen ©imfelgäffen, Purgen, Schlöffern unb fcßö=
>ien Xoren, bie uns beim Eintritt wißfommen beißen! 3mmer
ueue Schönheit entbeeft man unb wer erftmats bort hinge»
totnmen, muß fich füglich wunbern, baß er nicht fchon früher
einmal ben Peis biefer fchönen ©egenb auf fich einwirken ließ. —

3n einer fchilfumftanbenen Pucßt maitberten wir auf einem
Afab hart am See. — Sri fei) umgebrochene Aecfer für bie ©in»
ierfaat beftellt, breiteten fiel) lanbeinwörts, Rappeln raufeßten
bu Söhn, ber bie Stuten bes Sees in rafchem ®eQenfchtag an
öie Ufer trieb. gifcherneße hingen 3um Xrocfnen im ©inb an
öen pfählen unb es fchien, als hätten wir uns in einen ©infel
öer ©elt oertoren, ber oerfeßont geblieben 00m tauten ©etriebe
unferer oertechnifierten Seit. — Pei einer ©egfrümmung ftan»
öen wir plößlich einem wilbromantifchen Pilbe gegenüber,
ißfahlbauhäufer ftanben in einer feießten Pucßt oon hohen
Scbilfftauben umgeben. ©ir waren auf unferer Herbftwanbe»
rupig bem See entlang unoerfebens nach Uhlbingett, bem Si=
ftßerborfe, am Ueberlingerfee gefommen, wo oor Sohren fach'
"umbige Ptenfcßen eine getreue Pacbbilbung ber ftein» unb
öronsejeitfieben Pfahlbauten als ein Sreilichtmufeum oon ho»
ti«m fulturgefcbichtlichem ©erte erftellen ließen, ©ie ganse An»
'uge würbe nach Ausgrabungen unb Sunben hergeftellt. Solche
Ausgrabungen würben nicht nur ntnb um ben Pobenfee, fon»
^ern auch weit herum in ber Schweis gemacht, fo am Pielerfee,
"m Peuenburgerfee in Auoernier, in Ptoosfeeborf, am Haßwiler»
fee, bann g ans befonbers intereffante Sunbe würben im ©au»
Hilermoos bei ßujern gemacht, aurf) in Pifcß am Sugerfee unb
«uf ber 3-nfet ©erb bei Stein am Pbein.

Sie werben fich oielleicht jeßt baran erinnern, baß wir in ber
Schule 'in gang fursert 3ügen auch etwas oon ber oorcbriftficben
®tenfchheitsgefchichte gelernt haben, unb baß ungefähr 3000
3abre oor Ebrifti überall in unferm Hehnatlanbe an ben Ufern
Unferer Seen folche Pfabfbaufieblungen beftanben haben. 2lfs
•ü) mich plößlich folchen Pfablbäufern gegenüber faß, wuchs
Hein 3ntereffe an biefen refonftruierten ©ahrseieben ältefter
Kultur. ©ir hatten ja Ptuße, uns bie Sache näher ansufeben;
benn im Herbfte fahren ©ampfer unb Sefunbärbäbncben nicht
fo häufig wie in ber frembenreieben Sommerseit. ©ir wußten
bereits, baß fiel) ein einfacher, fchtichter Plann aus bem Paffe
Sans befonbers um bie Ausgrabungen unb bie ©rftellung biefer
pfahlbauten oerbient gemacht hat unb wir freuten uns baßer
doppelt, als feine Xocßter uns über ben Steg führte unb uns
H heimeliger, fcbwäbifcber Plunbart bie ganse 2lnlage su er»
Karen (begann, ©fetch 3U Anfang fagte fie uns mit fröhlichem
Ruthen: „©ariiber, ob bie Pfablbauer ihre ©obnungen ins
Gaffer, am Ufer ober ins Ploor gebaut, wollen wir bie gor»
über unb ©elehrten fich ftreiten laffen, ieber will recht hüben,
H'f fann es gleich fein, bie unfern fteßen nun einmal im ©affer,
bas heißt auf ßunberten oon Pfählen." Es war eine gemütliche,
Höhliche Urgefchichte, bie wir bamals erlebten unb ich beute
beute noch gerne baran. ©ie ©eilen bes Sees fchlugen im
ütrhothmus ber Seit an bie Pfähle, ber ©inb aerjaufte unfer
^aar, bie ©offen trieben am berbftlicb blauen Rimmel unb im
®chitfe raufchte es gebeimnisooß oon einer alten Ptär, ba hier

Plenfchen gehäuft, in Sellen gefleibet, ihr Geben friftenb im
fteten Kampf mit ber Patur unb ihren ©emalten!

Plich überrafebte guns befonbers bie auffchtußreicße, natür»
ließe unb naturgetreue Pacbbilbung unb Süße ber 3nnenein=
rießtung biefer ftein» unb bronseseitlicßen Pfahlbauten fo feßr,
baß mir ber ©ang burch biefes Sreilicßtmufeum wirflich sum
Erlebnis würbe. — Keine graue, nüchterne Plufeums=Xßeorie,
ein lebenbiges Pilb oergangener Porjeit unb ein tiefer Plicf in
bie erfte Kulturepoche, welcher mir Plenfcßen oon heute unenb--
ließ oiel su oerbanfen haben. 5000 3ahre liegen baswifeßen nach
menfcßticher Perecßung unb fo manches, was heute su unferm
täglichen Geben gehört, ift in Sorm unb fjanbhabe abfolut gleich
geblieben. — Ptir würbe bamals bewußt, baß wir uns heute
gar nicht fo oiel einbüßen miiffen auf unfere Arbeit unb unfer
Xagewerf. Hausgeräte unb ©ebrauchsgegenftänbe im Pfahl'
baußaus finb ben unfern im ©runbprinsip fogar ooßftänbig
gleich, ©ir bilben heute nur nach, was oor fünfmal taufenb
3aßren oon naturoerbunbenen unb unoerbilbeten Ptenfcßen ge=

feßaffen unb im harten Kampf mit ben Paturgewalten erfunben
unb aus ben rohen Stoffen oerfertigt würbe. —

©ir Hausfrauen oon heute pflegen oft unb gern über unfer
mübfames Xagewerf su (flogen, unb wie leicht hat es uus bie
Xecßnif bereits gemacht! ©ir fomplisieren es felbft, weil wir
Sit anfprueßsooß geworben finb. — ©as würbe wohl bie
Pauersfrau oon heute fagen, wenn ihr ein Pftugßols in bie
Hanb gebrüeft würbe unb eine Hirfcßhornhacfe, mit welch primi»
tioen ©erfseugen fie ihren Pauerngarten, ihr Stols unb ihre
Sreube umgraben unb bebauen müßte! ©as Pflughols war bas
erfte Acfergerät, bann fam ber Pflug in ber ©runbform gleich
bem heutigen, aus einer ftarfen Aftgabel geformt, ben bie Pfaßb
bauhausfrau mühfam mit eigener Kraft oor fich her burch ben
frifch ausgerobeten ©albboben treiben mußte, ©ie foftbar war
wohl für fie ein Stücfcßen Gartb, bas fie fo urbar gemacht unb
für ben Anbau oon ©eisen, ©erfte, Hirfe, fpäter auch Plais,
Erbfen unb Poßnen, oerwenben fonnte! ©er Sieferbau war
Sache ber Srauen, bie Plänner lagen ber 3agb ob unb bem
Sifchfang. Sie oerteibigten bie Sieblungen gegen Singriffe
frember Stämme unb Ueberfäße wilber Xiere. —

3n Porratstöpfen, bie man bem Seegrunb entnommen,
fanb man nach fo oielen taufenb 3ahren ©etreibeförner, Erb=
fen, Pohnen, Ploßn unb Hafefnüffe, Apfelferne, Himbeer= unb
Prombeerferne, Schlehen, Hagebutten unb fogar eingetroefnete
Schwämme. Aach biefen 'gut erhaltenen f?unben waren bie
Scßlüffe gegeben, bie ihre Paßrung beftimmen ließen. — Scßa=

be, baß wir nichts oon ihren Kocßresepten wiffen, wer weiß, ob

uns bas einte ober anbere ber ©erießte nicht auch gemunbet
hätte!

©liicflich finb wir ba beim Kochen angelangt. Ein Kapitel,
bas uns alle ja befcßäftigt. Es müßte gans befonbers reisooß
fein, bie Herbfteße bes Pfahlbauhaufes einer heutigen neuseit»
ließen gegenüber su fteßen! ©aren Sie feßon in einer Alp»
hütte? ©ort feßen Sie oießeießt gans etwas ähnliches wie im
Pfahlbauhaus, eine mit Poßenfteinen eingerahmte fîeuerftelle,
aufgefchüttetes Hofs, barüber über swei Holsbänfe gelegt ein
Querßols, baran ein irbenes ©efeßirr befeftigt ift, worin gefocht
wirb, ©aneben aber liegt in ber fteinseittießen Kiicße noch her
Pacfofen, ben jebe Hausfrau felbft befaß. — Eine geräumige,
fehmüberwölbfe fÇeuerftelle, in ber man bie flachen, ungefäuer»
ten Slaibenbrote buef, bie in ber garbe unb 3ufammenfefeung in
etwas bem heutigen Klopferbrote ähnlich finb. Peben bem
Pacfofen fteßt bie fteinere Hanbmühle, mit welcher bie Haus=
frau ber Steinseit bas ©etreibe su einem groben Pleßle 3er»
rieb, ©iefes Plaßlgefchäft wieberhotte fieß täglich, wie bei uns
heute noch etwa bas Kaffeemahlen, wenn wir es uns nicht
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Schweizerhausfrau und Pfahlbauhausfrau
Von Maria Scherrer-Fäßler, St, Gallen

Sie werden sich denken, was braucht wohl eine Schweizer
Hausfrau von dem Leben und Schaffen einer Pfahlbauhausfrau
Zu wissen. Gibt uns unsere Zeit nicht schon genug Fragen und
Rätsel zu lösen? Vielleicht ist die Sache aber doch nicht so un-
interessant, wie Sie glauben. —

Es war an einem herrlich schönen Oktobertag, als ich an
den Ufern des Bodensees in lieber Begleitung alter Kunst und
Kultur nachgespürt! Und wie reich sind die Gestade des schwä-
bischen Meeres an solchen Kunstgenüssen! Herrliche Kirchen im
fröhlichen, reichen Barock, alte Klöster mit kunstvollen Schätzen,
Städtchen mit engen Winkelgassen, Burgen, Schlössern und schö-
Uen Toren, die uns beim Eintritt willkommen heißen! Immer
Neue Schönheit entdeckt man und wer erstmals dort hinge-
kommen, muß sich füglich wundern, daß er nicht schon früher
einmal den Reiz dieser schönen Gegend auf sich einwirken ließ. —

In einer schilfumstandenen Bucht wanderten wir auf einem
Pfad hart am See. — Frisch umgebrochene Aecker für die Win-
kersaat bestellt, breiteten sich landeinwärts, Pappeln rauschten
'w Föhn, der die Fluten des Sees in raschem Wellenschlag an
die Ufer trieb. Fischernetze hingen zum Trocknen im Wind an
ben Pfählen und es schien, als hätten wir uns in einen Winkel
ber Welt verloren, der verschont geblieben vom lauten Getriebe
unserer vertechnisierten Zeit. — Bei einer Wegkrümmung stan-
ben wir plötzlich einem wildromantischen Bilde gegenüber.
Pfahlbauhäuser standen in einer seichten Bucht von hohen
Schilfstauden umgeben. Wir waren auf unserer Herbstwande-
rung dem See entlang unversehens nach Uhldingen, dem Fi-
fcherdorfe, am Ueberlingersee gekommen, wo vor Jahren such-
kundige Menschen eine getreue Nachbildung der stein- und
bronzezeitlichen Pfahlbauten als ein Freilichtmuseum von ho-
bem kulturgeschichtlichem Werte erstellen ließen. Die ganze An-
kage wurde nach Ausgrabungen und Funden hergestellt. Solche
Ausgrabungen -wurden nicht nur rund um den Bodensee, son-
bern auch weit herum in der Schweiz gemacht, so am Vielersee,

Neuenburgersee inAuvernier, in Moossesdorf, am Hallwiler-
fee, dann ganz besonders interessante Funde wurden im Wau-
wilermoos bei Luzern gemacht, auch in Risch am Zugersee und
auf der Insel Werd bei Stein am Rhein.

Sie werden sich vielleicht jetzt daran erinnern, daß wir in der
Schule in ganz kurzen Zügen auch etwas von der vorchristlichen
Menschheitsgeschichte gelernt haben, und daß ungefähr 3W0
Jahre vor Christi überall in unserm Heimatlande an den Ufern
unserer Seen solche Pfahlbausiedlungen bestanden haben. Als
'H mich plötzlich solchen Pfahlhäusern gegenüber sah, wuchs
uiein Interesse an diesen rekonstruierten Wahrzeichen ältester
Kultur. Wir hatten ja Muße, uns die Sache näher anzusehen,-
denn im Herbste fahren Dampfer und Sekundärbähnchen nicht
fo häufig wie in der fremdenreichen Sommerzeit. Wir wußten
bereits, daß sich ein einfacher, schlichter Mann aus dem Volke
üanz besonders um die Ausgrabungen und die Erstellung dieser
Pfahlbauten verdient gemacht hat und wir freuten uns daher
doppelt, als seine Tochter Zins über den Steg führte und uns
R heimeliger, schwäbischer Mundart die ganze Anlage zu er-
klaren begann. Gleich zu Ansang sagte sie uns mit fröhlichem
Zachen: „Darüber, ob die Pfahlbauer ihre Wohnungen ins
Masser, am Ufer oder ins Moor gebaut, wollen wir die For-
fcher und Gelehrten sich streiten lassen, jeder will recht haben,
Rir kann es gleich sein, die unsern stehen nun einmal im Wasser,
das heißt auf Hunderten von Pfählen." Es war eine gemütliche,
fröhliche Urgeschichte, die wir damals erlebten und ich denke
beute noch gerne daran. Die Wellen des Sees schlugen im
Krrhythmus der Zeit an die Pfähle, der Wind zerzauste unser
Haar, die Wolken trieben am herbstlich blauen Himmel und im
Schilfe rauschte es geheimnisvoll -von einer alten Mär, da hier

Menschen gehaust, in Fellen gekleidet, ihr Leben fristend im
steten Kampf mit der Natur und ihren Gewalten!

Mich überraschte ganz besonders die aufschlußreiche, natür-
liche und naturgetreue Nachbildung und Fülle der Innenein-
Achtung dieser stein- und bronzezeitlichen Pfahlbauten so sehr,
daß mir der Gang durch dieses Freilichtmuseum wirklich zum
Erlebnis wurde. — Keine graue, nüchterne Mufeums-Theorie,
ein lebendiges Bild vergangener Vorzeit und ein tiefer Blick in
die erste Kulturepoche, welcher wir Menschen von heute unend-
lich viel zu verdanken haben. SOW Jahre liegen dazwischen nach
menschlicher Berechung und so manches, was heute zu unserm
täglichen Leben gehört, ist in Form und Handhabe absolut gleich
geblieben. — Mir wurde damals bewußt, daß wir uns heute
gar nicht so viel einbilden müssen auf unsere Arbeit und unser
Tagewerk. Hausgeräte und Gebrauchsgeg-enstände im Pfahl-
-bauhaus sind den unsern im Grundprinzip sogar vollständig
gleich. Wir bilden heute nur nach, was vor fünfmal tausend
Iahren von naturverbundenen und unverbildeten Menschen ge-
schaffen und im harten Kampf mit den Naturgewalten erfunden
und aus den rohen Stoffen verfertigt wurde. —

Wir Hausfrauen von heute pflegen oft und gern über unser
mühsames Tagewerk zu klagen, und wie leicht hat es uns die
Technik bereits gemacht! Wir komplizieren es selbst, weil wir
zu anspruchsvoll geworden sind. — Was würde wohl die
Bauersfrau von heute sagen, wenn ihr ein Pflugholz in die
Hand gedrückt würde und eine Hirschhornhacke, mit welch primi-
tiven Werkzeugen sie -ihren Bauerngarten, ihr Stolz und ihre
Freude umgraben und bebauen müßte! Das Pflugholz war das
erste Ackergerät, dann kam der Pflug in der Grundform gleich
dem heutigen, aus einerstarken Astgabel geformt, den die Pfahl-
bauhausfrau mühsam mit eigener Kraft vor sich her durch den
frisch ausgerodeten Waldboden treiben mußte. Wie kostbar war
wohl für sie ein Stückchen Land, das sie so urbar gemacht und
für den Anbau von Weizen, Gerste, Hirse, später auch Mais,
Erbsen und Bohnen, verwenden konnte! Der Ackerbau war
Sache der Frauen, die Männer lagen der Jagd ob und dem
Fischsang. Sie verteidigten die Siedlungen gegen Angriffe
fremder Stämme und Ueberfälle wilder Tiere. —

In Vorratstöpfen, die man dem Seegrund entnommen,
fand man nach so vielen tausend Jahren Getreidekörner, Erb-
sen, Bohnen, Mohn und Haselnüsse, Apfelkerne, Himbeer- und
Brombeerkerne, Schlehen, Hagebutten und sogar eingetrocknete
Schwämme. Nach diesen gut erhaltenen Funden waren die
Schlüsse gegeben, die ihre Nahrung bestimmen ließen. — Scha-
de, daß wir nichts von ihren Kochrezepten wissen, wer weiß, ob

uns das einte oder andere der Gerichte nicht auch gemundet
hätte!

Glücklich sind wir da beim Kochen angelangt. Ein Kapitel,
das uns alle ja beschäftigt. Es müßte ganz besonders reizvoll
sein, die Herdstelle des Pfahlbauhauses einer heutigen Neuzeit-
lichen gegenüber zu stellen! Waren Sie schon in einer Alp-
Hütte? Dort sehen Sie vielleicht ganz etwas ähnliches wie im
Pfahlbanhaus, eine mit Bollensteinen eingerahmte Feuerstelle,
aufgeschüttetes Holz, darüber über zwei Holzbänke gelegt ein
Querholz, daran ein irdenes Geschirr befestigt ist, worin gekocht
wird. Daneben aber liegt in der steinzeitlichen Küche noch der
Backofen, den jede Hausfrau selbst besaß. — Eine geräumige,
lehmüberwölbte Feuerstelle, in der man die flachen, ungesäuer-
ten Fladenbrote buck, die in der Farbe und Zusammensetzung in
etwas dem heutigen Klopferbrote ähnlich sind. Neben dem
Backofen steht die steinere Handmühle, mit welcher die Haus-
frau der Steinzeit das Getreide zu einem groben Mehle zer-
rieb. Dieses Mahlgeschäft wiederholte sich täglich, wie bei uns
heute noch etwa das Kaffsemahlen, wenn wir es uns nicht
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gleich beim Einfauf beforgen laffert. 21ber tiefes ©etreibemahlen
muß man febb ft einmal ausprobiert baten, um 31t roiffen, mie
mübfam tiefes tägticfje ©efcbäft mar. 2tuf einem fcbroeren Sanb»
ftein mit breiter, glatter gleiche, tie als Beibfläcbe tiente, rour»
ten mit einem runben Stein tie ©etreiteförner serrieben. Sie
Monte SEorfjter, tie uns führte unb uns manch mertoolle 21uf=

fchtüffe gab, muffte su erjählen, baff fie tas ©etreibemahlen
fetbft ausprobiert hätte; um ca. 1 Silo Meisenförner 31t einem
groben Mehl su oerarbeiten benötige man beftimmt 2 Stunten!
Mas mürben mir fagen, roenn mir heute 2 Stunten erübrigen
mühten um ein Silo Wehl 311 mahlen! Unb bas Brot, tas aus
tiefem groben, hülfenreichen Mehl gebaefen tourbe, ohne
Sauerteig! Ob es unfern »ermähnten ©aurnen roohl fcfmtecfen
mürbe. Mir fint ja fcfjoa ungehalten, bah mir am Sonntag feine
frifchen Brötchen mehr erhalten fömten! geh nehme an, tie
Bfahlbauhausfrau huef Brot, roenn fie geit hatte, mie es heute
noch aiele ©rofjbäuerinnen tun, gefünber mar es beftimmt. —

Mit oiel geitaufroanb muhte geuer gemacht roerben.
Streicbhols unb geueransünber haben im Bfahtbaubaus eine
antere gorm, tas ift nicht 3U leugnen, groei Holser mürben an«
einattber gerieben, ein hartes unb ein weiches. Ober es mürben
3mei geuerfteine aneinanber gefchlagen bis tie gunfen fpran»
gen unb mit einem Stücfcfjen Runter aufgefangen. Bun ja,
neroös turfte tie Hausfrau bamals nicht fein, auch hatte mohl
am frühen Morgen nicht tie ganse gamilie fo grohe Eile für
tas grühftücf, mie 31t unferer geit. — Es liegt auch ein tiefer
Sinn in ter Aufgabe ber fjausfrau, tas Ijerbfeuer su hüten unb
es nicht ausgehen su laffen, roeil es eben fo grohe Mühe oer»
urfachte eine glamme su entsünben. — Oie märmente glamme,
bie für tie Bfahlbauer fchon ein groher gortfehritt bebeutete,
tenn fie fonnten bas geuer nur turch Selbftentsüubung ber
Bohftoffe, tie fie befahen, ftots unb ©eftein, ers eugen, mar
roertooller Befife unb roer tie glamme tes .herbes nicht su bü»

ten oerftanb, tem mar mohl am Moblbefinben unb am ga-
miltenglücfe nicht nie! gelegen. Sicht unb Märme im Saufe
waren tamals fo roertootl mie heute, nur mit tem Unterfch'iebe,
tah es bei uns nicht müheoolter 51rbeit braucht, um beibes 31t

erhalten. — geh habe tamals eine lange Meile an tiefer geuer»
ftelte geftanben, habe auch tie geuerfcheibe felbft in Bewegung
gefefet, tie sum geuerreiben unb »bohren su gleicher Seit oer»
roenbet werben fann. — Seit, oiel Seit müffen tie grauen oon
bamals gehabt haben, uns ift jebe Muhe abbauten gefommen.
— Sicht unb Märme unb tie glamme ber Siebe unb ©üte im
häufe — ob mir ten feelifchen unb ibeelen Mert tiefer haus»
frauen=2tufgabe als hüterin tes geuers noch fo recht su
erfennen oermögen? Es ift uns oieles oiel su laicht gemacht
roorben — barob haben mir manches oergeffen —

So im Bacbbenfen unb Sinnen oerfunfen habe ich unoer»
febens einen fleinen Topf 00m Brett genommen! Selbft habe
tie Bfahtbauhausfrau fich ihre Töpfereien gemacht, oon hant,
ohne Srebfcbetbe! Beinahe hätte ich bas alles unferer blonten
Malt nicht geglaubt; aber webe, roer einen groeifel in ihre
Erflärungen fefeen moltte, tem fäme fie mit Beroeifen, bah man
über ihr Miffen unb gorfchen nur fo erftaunt märe. 21lfo roirf»
lieh unb wahrhaftig, tie hausfrau aus ter Stein» unb Bronse»
seit formte fich ihr ©efchirr felbft aus Seetetten unb Sehm unb
mie fie es formte! Sie runben unb eefigen Krüge unb Taffen,
Schiiffeln unb Teller oerraten einen gormenfinn, ter tem un=

fern nicht nachfteht. Kunftoott mürben fchon tiefe Töpfereien
oersiert mit gingereintrüefen unb Seichnungen. Sem Ton mur»
te ©raphit beigemifcht, mit Stäbchen mürben Sinien eingeriht,
tie mit gemahlenem Knochenmehl ausgefüllt mürben, unb fo
bann tie weihen Sinienseichnungen in wirtlich reisenten Mit»
ftern angebracht! Solche Stücfe mürben in hunberten oon
Exemplaren teils serbrochen, teils fogar gans, im Seegrunb
ausgegraben. Es ift wirtlich nur su begrüben, tah fie in Übt
hingen ten Unfug noch nicht angefangen, mit Bacbbilbungen
einen fchwuaghaften .hante! su treiben, tenn wirtlich, folcfje

Töpfereien wären als Bnbenfen gans bitbfcb mit nach fjaufe
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su nehmen; aber Bacbbilbungen bleiben Bacbbilbungen unb es

hat feinen Sinn, fich SU häufe mit folchen ein Miniatur»Mu»
feum ansutegen!

Bei tiefen Töpfereien habe ich auch eine fleine Säuglings»
flafche gefehen, ähnlich ter Scbnabeltaffe, mit welcher mir beute

unfern Kranfen tie Bahrung reichen, eine gabenfpule, eben»

falls aus Ton geformt, als Kinterfpielseug einen „Boller". Eine

hohle Tonfugel, worin Kiefelfteine ein ttappernbes ©eräufcb

machen. Buch ein nietliches OeEämpchett ftanb auf einem fleinen

holsgeftelt in ter gorm eines Bogels. Mohnöl mit einem S od)»

te aus ©efpinft ergaben bas fpärliche Gicht. — 3ft es fo lange

her, tah wir noch Gicht nach biefem Bringip in unfern Stuben
hatten? Siefes Gämpchen aber brannte oor fünfmal taufenb

gahren! Mie wertoolt tie felbftgemachten Töpfereien für bis

Bfahlbauhausfrau roaren, seigetr uns tie oielen mit Becb 3""

fammen geflieften, gefunbenen Stücte — man tonnte ja nicht

einfach smn Krämer laufen unb fich neues taufen.
Sicherlich machte tie B e tt elt un g ber Bfahibauhnus»

frau weniger Sorgen, als mir uns heute tarum machen. <5te

mar mohl froh, tah fie überhaupt ihre Btöhe bebecten tonnte.

Ser Mann erbeutete bie Tiere, ter grau tag es ob tie gsü®

SU bearbeiten unb su Kleibern unb Secfen für bie falte gab«^
seit für bas Moosbett surecht su machen! Ob fie bas BBltoen
fo elegant umgeworfen, mie manche Same oon heute, roeih

nicht su fagen, auf jeben gall muhte fie um bie harte Brbeih
tie es foftet, bis ein Tierfell fo hergerichtet ift, tah es überbaut»
getragen roerben fann. — 2ln einer Schnur fah id) tie Babel
ber Steinseithausfrau bammeln. Mas für einen Bih hätte es

gegeben, wenn id) tiefe Batet turch bie feine Seibe meines

Sommerfleibes gesogen hätte! Unb hoch, tie Batet hat tiefelbe
gorm wie unfere heutige feine, tünne Stahlnatet, nmb bas

Oehr unb sugefpifet tie gorm! Melchem gufaft ober ernftfaf
tem Bachtenfen oerbanfte wohl tie Hausfrau oon tamals bie

Erfinbung bes glachsgefpinftes, bie Berarbeitung ter Bflansen'
fafern sum erften fetbftgeroobenen groibeti Tuih-

gn .hocferfteltung mit freusroeife oerfchlungeneu Beinen
fah jüngft unfer Töchterchen am Boten oor ihrem Mebrahm""'
ich hätte ihr swar nicht sufehen folten, fie wob ein Meihnad)ts=
gefchenf für mich in leuchtenb fchönen garben! Sah toohl

tie grau oon tamals oor ihrem erften Mebrabmen, nachtem

fie ten gtachsfaten an ter einfachen Kunfel grob gefponnen?

Siefetben ©runbprinsipien tes Mebens oerhalfen ber oorchrüb

liehen grau unb Mutter sum erften Tuch für Mäfdje, Matten
unb Secfen! Unb mürben fie erft ten Mebftuhl fehn, ber inj
Steinseitpfahlbauhaufe ftebt. Mie funftgereebt ter fchon gebaut

ift unb wie regelmähig tarauf eine 21rt Beffeltuch gewoben
roerben fann! Gäd)etn muh man, wenn man heute in Bnseiö^'
unb Moteberichten tie Barnen her heutigen Moteftoffen lieft-

gft ta nicht oon Baumrinten»Stoffen, Moosgefräufel unb ber»

(ei naturoerbunbenen Beseichnungen su lefen — bie grau oon

bamals mar nicht oerlegen in ter Beseidjnung ihrer Erseug»
niffe, fie mar mohl übergliicflich ties eine, felbftgeroobene Tud)

su befihen — mie oiel geitaufraanb foftete fie ta ein Gacfen für
tas bereits oerbefferte Bett mit ber weihen fchönen Schaffell»
beefe!

Beisente Baftbecfen für Boten unb Manbbefleitung oer»

fertigte fie mit oiel ©efd)icf in einer glechtart, wie fie unfere

Kinber fchon im Kinbergarten lernen. Sie feben, meine lieben

guhörerinnen, es gibt beinahe nichts Beues unter ter Sonne. ~~

Unb erft bie Körbe unb Tafeben, tie fie im Bfablbauborfe
flochten! So fchön unb reisooll mie tie Töpfe flein unb grofi
in oielen gönnen! Sie brauchte tiefe Borratsgefähe um bie

Bahrung für ten Minter aafsuberoabren. ©ebörrtes Dbft, @e»

treibeförner, Büffe, getroefnete gifche unb gebörrtes gteifch.
Sas Knüpfen ter gifchnefee mar auch bamals fchon ein

fyanbroerf ter grauen unb tie oerftanben es nicht weniger
funftooll als tie grauen unferer geit. Etwas grobmafch'igrr
roerben tie Befee jener geit gemefen fein, mer weih, tie gvfdK

roaren oielleicht auch gröher als heute.
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gleich beim Einkauf besorgen lassen. Aber dieses Getreidemühlen
muß man selbst einmal ausprobiert haben, um zu wissen, wie
mühsam dieses tägliche Geschäft war. Aus einem schweren Sand-
stein mit breiter, glatter Fläche, die als Reibfläche diente, wur-
den mit einem runden Stein die Getreidekörner zerrieben. Die
blonde Tochter, die uns führte und uns manch wertvolle Auf-
schlüsse gab, wußte zu erzählen, daß sie das Getreidemahlen
selbst ausprobiert hätte: um ca, 1 Kilo Weizenkörner zu einem
groben Mehl zu verarbeiten benötige man bestimmt 2 Stunden!
Was würden wir sagen, wenn wir heute 2 Stunden erübrigen
müßten um ein Kilo Mehl zu mahlen! Und das Brot, das aus
diesem groben, hülsenreichen Mehl gebacken wurde, ohne
Sauerteig! Ob es unsern verwöhnten Gaumen wohl schmecken
würde. Wir sind ja schon ungehalten, daß wir am Sonntag keine
frischen Brötchen mehr erhalten können! Ich nehme an, die
Pfahlbauhausfrau buck Brot, wenn sie Zeit hatte, wie es heute
noch viele Großbäuerinnen tun, gesünder war es bestimmt.

Mit viel Zeitauswand mußte Feuer gemacht werden,
Streichholz und Feueranzünder haben im Pfahlbauhaus eine
andere Form, das ist nicht zu leugnen. Zwei Hölzer wurden an-
einander gerieben, ein hartes und ein weiches, Oder es wurden
zwei Feuersteine aneinander geschlagen bis die Funken spran-
gen und mit einem Stückchen Zunder aufgefangen. Nun ja,
nervös durfte die Hausfrau damals nicht sein, auch hatte wohl
am frühen Morgen nicht die ganze Familie so große Eile für
das Frühstück, wie zu unserer Zeit, — Es liegt auch ein tiefer
Sinn in der Aufgabe der Hausfrau, das Herdfeuer zu hüten und
es nicht ausgehen zu lassen, weil es eben so große Mühe ver-
ursachte eine Flamme zu entzünden, — Die wärmende Flamme,
die für die Pfahlbauer schon ein großer Fortschritt bedeutete,
denn sie konnten das Feuer nur durch Selbstentzündung der
Rohstosse, die sie besaßen, Holz und Gestein, erzeugen, war
wertvoller Besitz und wer die Flamme des Herdes nicht zu hü-
ten verstand, dem war wohl am Wohlbefinden und am Fa-
milrenglücke nicht viel gelegen. Licht und Wärme im Hause
waren damals so wertvoll wie heute, nur mit dem Unterschiede,
daß es bei uns nicht mühevoller Arbeit braucht, um beides zu
erhalten, — Ich habe damals eine lange Weile an dieser Feuer-
stelle gestanden, habe auch die Feuerscheibe selbst in Bewegung
gesetzt, die zum Feuerreiben und -bohren zu gleicher Zeit ver-
wendet werden kann. — Zeit, viel Zeit müssen die Frauen von
damals gehabt haben, uns ist jede Muße abhanden gekommen.
— Licht und Wärme und die Flamme der Liebe und Güte im
Hause — ob wir den seelischen und ìdeelen Wert dieser Haus-
frauen-Aufgabe als Hüterin des Feuers noch so recht zu
erkennen vermögen? Es ist uns vieles viel zu leicht gemacht
worden — darob haben wir manches vergessen —

So im Nachdenken und Sinnen versunken habe ich unver-
sehens einen kleinen Topf vom Brett genommen! Selbst habe
die Pfahlbauhausfrau sich ihre Töpfereien gemacht, von Hand,
ohne Drehscheibe! Beinahe hätte ich das alles unserer blonden
Maid nicht geglaubt: aber wehe, wer einen Zweifel in ihre
Erklärungen setzen wollte, dem käme sie mit Beweisen, daß man
über ihr Wissen und Forschen nur so erstaunt wäre. Also wirk-
lich und wahrhastig, die Hausfrau aus der Stein- und Bronze-
zeit formte sich ihr -Geschirr selbst aus Seeletten und Lehm und
wie sie es formte! Die runden und eckigen Krüge und Tassen,
Schüsseln und Teller verraten einen Formensinn, der dem un-
fern nicht nachsteht. Kunstvoll wurden schon diese Töpfereien
verziert mit Fingereindrücken und Zeichnungen. Dem Ton wur-
de Graphit beigemischt, mit Stäbchen wurden Linien eingeritzt,
die mit gemahlenem Knochenmehl ausgefüllt wurden, und so

dann die weißen Linienzeichnungen in wirklich reizenden Mu-
stern angebracht! Solche Stücke wurden in Hunderten von
Exemplaren teils zerbrochen, teils sogar ganz, im Seegrund
ausgegraben. Es ist wirklich nur zu begrüßen, daß sie in Uhl-
dingen den Unfug noch nicht angefangen, mit Nachbildungen
einen schwunghaften Handel zu treiben, denn wirklich, solche

Töpfereien wären als Andenken ganz hübsch mit nach Hause
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zu nehmen: aber Nachbildungen bleiben Nachbildungen und es

hat keinen Sinn, sich zu Hause mit solchen ein Miniatur-Mu-
seum anzulegen!

Bei diesen Töpfereien habe ich auch eine kleine Säuglings-
flasche gesehen, ähnlich der Schnabeltasse, mit welcher wir heute

unsern Kranken die Nahrung reichen, eine Fadenspule, oben-

falls aus Ton geformt, als Kinderspielzeug einen „Roller". Eine

hohle Tonkugel, worin Kieselsteine ein klapperndes Geräusch

machen. Auch ein niedliches Oellämpchen stand auf einem kleinen

Holzgestell in der Form eines Vogels, Mohnöl mit einem Doch-

te aus Gespinst ergaben das spärliche Licht. — Ist es so lange

her, daß wir noch Licht nach diesem Prinzip in unsern Stuben
hatten? Dieses Lämpchen aber brannte vor fünfmal tausend

Iahren! Wie wertvoll die selbstgemachten Töpfereien für die

Pfahlbauhausfrau waren, zeigen uns die vielen mit Pech ZU-

sammen geflickten, gefundenen Stücke — man konnte ja nicht

einfach zum Krämer laufen und sich neues kaufen.

Sicherlich machte die Bekleidung der Pfahlbauhaus-
stau weniger Sorgen, als wir uns heute darum machen. SU

war wohl froh, daß sie überhaupt ihre Blöße bedecken konnte.

Der Mann erbeutete die Tiere, der Frau lag es ob die Felle

zu bearbeiten und zu Kleidern und Decken für die kalte Jahres-
zeit für das Moosbett zurecht zu machen! Ob sie das Pelzwerk
so elegant umgeworfen, wie manche Dame von heute, weiß ich

nicht zu sagen, auf jeden Fall wußte sie um die harte Arbeit,
die es kostet, bis ein Tierfell so hergerichtet ist, daß es überhaupt

getragen werden kann, — An einer Schnur sah ich die Nadel

der Steinzeithausstau bammeln. Was für einen Riß hätte es

gegeben, wenn ich diese Nadel durch die feine Seide meines
Sommerkleides gezogen hätte! Und doch, die Nadel hat dieselbe

Form wie unsere heutige feine, dünne Stahlnadel, rund das

Oehr und zugespitzt die Form! Welchem Zufall oder ernsthah
tem Nachdenken verdankte wohl die Hausfrau von damals die

Erfindung des Flachsgespinstes, die Verarbeitung der Pflanzen'
fasern zum ersten selbstgewobenen groben Tuch,

In Hockerstellung mit kreuzweise verschlungenen Beineu
faß jüngst unser Töchterchen am Boden vor ihrem WebralMeu-
ich hätte ihr zwar nicht zusehen sollen, sie wob ein Weihnachts-
geschenk für mich in leuchtend schönen Farben! Saß wohl so

die Frau von damals vor ihrem ersten Webrahmen, nachdew

sie den Flachsfaden an der einfachen Kunkel grob gesponnen?

Dieselben Grundprinzipien des Webens verhallen der vorchnst-

lichen Frau und Mutter zum ersten Tuch für Wäsche, Matten
und Decken! Und würden sie erst den Webstuhl sehn, der iw

Steinzeitpfahlbauhause steht. Wie kunstgerecht der schon gebaut

ist und wie regelmäßig darauf eine Art Nesseltuch gewoben
werden kann! Lächeln muß man, wenn man heute in Anzeigen
und Modeberichten die Namen der heutigen Modestoffen liest:

Ist da nicht von Baumrinden-Stoffen, Moosgekräusel und der-

lei naturverbundenen Bezeichnungen zu lesen — die Frau von

damals war nicht verlegen in -der Bezeichnung ihrer Erzeug'
nisse, sie war wohl überglücklich dies eine, selbstgewobene Tuck

zu besitzen — wie viel Zeitaufwand kostete sie da ein Lacken fist

das bereits verbesserte Bett mit der weißen schönen Schaffell'
decke!

Reizende Bastdecken für Boden und Wandbekleidung ver-

fertigte sie mit viel Geschick in einer Flechtart, wie sie unsere

Kinder schon im Kindergarten lernen. Sie sehen, meine lieben

ZuHörerinnen, es gibt beinahe nichts Neues unter der Sonne,

Und erst die Körbe und Taschen, die sie im Pfahlbaudorse
flochten! So schön und reizvoll wie die Töpfe klein und groß

in vielen Formen! Sie brauchte diese Vorratsgefäße um die

Nahrung für den Winter aufzubewahren. Gedörrtes Obst, Ge-

treidekörner, Nüsse, getrocknete Fische und gedörrtes Fleisch,
Das Knüpfen der Fischnetze war auch damals schon ein

Handwerk der Frauen und die verstanden es nicht weniger
kunstvoll als die Frauen unserer Zeit, Etwas grobmaschiger
werden die Netze jener Zeit gewesen sein, wer weiß, die Füllst
waren vielleicht auch größer als heute.
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Eines haben öie grauen ber ffioraeit auch mit uns gemein
Qebgbt, aurf) fie liebten es, fid) 3u frijmiiden. 2lls bas SlJïetatl
Poch nicht betauni mar, legten fie fid) Seiten um, mit aneim
anbergereibten Xiergähnen unb Knochenreften, nerfertigten
«fallen aus fdjönen, gtifcernben Steinen. ©ana munberooli
ober finb bie ©chmucfftücfe, bie man fanb aus ber Bronaeaeit.
©ir mürben fotdje Slrmringe beute überftreifen, fo fctjön finb fie
ut ihrer gorm unb ber eingeritten geidmung, unb erft bie breiten
ons fein gehämmertem SOteffingl fjalsfetten aus aneinanber«
gereihten SQletallring en, 2JtetaHplättchen finb gefuriben roorben,
bann munberooli oeraierte ©pattgen unb 5t abein mit runben,
fchön oerjierten Köpfen. — 5Jtan mut über ben gormen=5teid)=
Juin nur ftaunen unb manch funftgeroerblich Scbaffenber îann
nd) Stnregung unib gormengebung holen ohne fid) etmas 311

hergeben, benn an Schönheit fteben biefe ©chmucfftücfe bem oft
berfcbnörfelten, oerroorrenen ©chmucf moberner geit nicht nach.

Sächeln muffte id) über ben Sa mm aus fjola mit groben
gohtten, ber mir mit etmas fpöttifchem Sächeln oon unferer
oiibrerin gejeigt tourbe. ©as mufften biefe grauen mohl für
Jlaar gehabt baben, bas fid) buret) fold) ein Ungetüm orbnen
'eg? 2tber es ift ein Kamm, genau in ber gorm tote unfere

beutigen, nur etmas grobflofeig unb groff!
S3ietes märe nocb au ermähnen, oon rounberoollen Stein'

,etlen, toelche ffiamölung biefes primitioe Hausgerät im Saufe
et gabrbunberte gemacht bis es bent Seile, bas mir beute
rauchen gana ähnlich mar, oon ben herrlich fdjönen ©äffen,
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SOteffern, Bfeilen, ßanaen unb Dolchen, ©ie mübfam bas Schlei«
fen, bas Sohren bes ©efteins geroefen, mie erfinberifcb fie
maren im Serbeffern ber ©erfaeuge, melcher 3ubel roobl ge=

herrfcht als bie erften ©erfaeuge aus Stetall oerfertigt toerben
tonnten unb ber intereffanten Dinge mehr; aber ich mollte ja
nur eine Weine ©egenüberftellung 00m Xageroerf ber .f)aus=
fruit oon bamals unb bem unfrigen machen. — Sie gülle bes

Stoffes [äfft fid) fount in eine halbe ©tunbe brängen unb bie
geiger ber Uhr gehen unerfchüttert oorroärts! — ©ir haben es

trot) allem gut, mir muffen fo roenig mehr beuten, uns ift alles,
alles leidjt gemacht — unb trotjbem haben mir immer feine geit
für Ibies unb bas unb jenes, bas uns gut unb not täte. —

3d) habe batnals im fleinen Bfablbauhaufe oiel gelernt
unb bin feither oft unb oft toieber bort gemefen. Einem öiefet
Sfahlbauhäufer ift ein fleiner 21Itan oorgebaut. ©0 fernab bem

©eltgetriebe faff id) oftmals bort auf ber moosbelegteti groben
Sanf. — Sein Stafchinengefnatter, fein ©taubfaugerlärm, fein
Xitf=tacf ber Uhr, fein fortroährenbes Sreffieren! Sur im Ur»

rhpthmus ber ©eilen fdjlagen bie ©affer an bie Sfähle. ©ie
mollig unb fchlicbt fieht es in biefer Sfahlbauhütte aus, mie
naturoerbunben mar biefes Sehen, bem Kreislauf ber geiten
angepafjt unb 00m tiefen Sinn alles Satürlichen burchpulft. —
Uns ift bi.es alles, bas bod) fo roertooll unb fo gefunb ift, etmas
abbanben gefommen. ©ir mühen uns oiel au oiel ab mit
fleinen Dingen, oerbrauchen unfere Kraft, oerfdjroenben fie fo«

gar an ©eroobnbeiten, bie tmfer Sehen oerfiiraen unb haben
oiel 311 oiel Eile

£)ie äßetterlaui
@ine ©efd)id)te auê ©riubclmalb

®ou ©djlunegger

»Sie finb roirftich fomifch, gührer, ©ie behaupten: ©enn
if ©liirf haben, fo haben mir Unglüd, bas ift ja rein miber«

nnnig."
»Stimmt trofebem, fjerr ©ilpert."
»So etmas, ich glaube, ©je fcheraen!"

S a"®® Üt fein ©paß; menu mir ©lücf hohen, fo haben mir
': auf olle gälte fommt es fchief."

cv
®ie amei 5Jlänner fchritten in früher 5Jlorgenftuube bem

JJbe bes ©etterhorns entlang, auf bem fünften ©ege 00m
©rinbelmalbgletfcher 311,r ©roßett ©djeibegg empor. Der

uhrer trug einen fcbroeren Stucffacf, auf bem, roeit über ben
°ff hinausragenb, ungefüge Apparate fchroanften, langbeinig
° fchmara. Der Iröger mar bie ©tetigfeit felber. Schritt oor

be er, fidjer unb feft, toährenb .fjerr ©ilpert, nur leicht
Pocft, ibaib nach oorne ftürate, um etmas Entgangenes eittau«

'hie m
Sltem, aurüdblieb. Er tat bann, als ob er

j Jcatur ringsum bemuniberte, bie jähen glühe über fich, ben
ülüheuber Sllpenrofen au feinen güfjen ober bas mor«

ufrifche Dal mitten itn Krauae ber Xannenmälber.

all,
iû'm 3hrert ©ebanfen nicht folgen, gührer; bisher ift

glatt gegangen; ich habe 1100 2Jteter gilm aufgenommen

hau ^ni- ^ogen, unb einen gilm fage id), mie ich mir ihn nicht
Räumen laffen, fo großartig unb geroaltig."

»Schon recht, fchon recht!"

gl
»Eben bas müffen Sie both augeben; roarum foltte ich nicht,

icbfam um bem ©erfe bie Krone aufaufefeen, bas Ereignis

u,; ®^JfOit»fine aus nächfter 5!ähe pacfen, ber ©etterlamine, bie,
® Sie felber fagen, ihresgleichen nicht hat!"

ein r
necht, fchon recht. 3d) mill auch eine Siebe halten,

e lange: Sie haben oon ber fjotelterraffe aus mit bem gern=

objeftio ober mie Sie es nennen, bie Dotbislaui aufgenom«
men? ."

„©timint, ftimmt."
„3d) bin noch nicht au Enbe. ©ie hatten bas ©lücf, bafj bie

SchüffeUaui, tbie nur ein 3Ral im 3abr fommt unb nicht einmal
jebes, mitten am heiterhellen Xage fich löfte ."

„Dos mar großartig."
„Unb mohl rein anfällig ftanb ber Kaften bereit für bie

Sreitlaui."
„©eroifî, bas roar ©liicf, famofes ©lücf, unb barum meine

ich, gührer, mir trauen fernerhin unferem guten Stern. 2lud)
bie ©etterlaui mirb uns nicht im Stiche laffen."

„Das glaube ich felbft auch nicht, bah fie bas tut. greilid),
©ochen unb ©odjen untätig herumliegen unb aufpaffen, bis
fie fommt, bas märe mir aumiber. 21n Slltersfchroäche oiber ^jera=
oerfettung fterben märe für einen Bergführer benn boch ein au
erbärmlicher Xob. Sieber toieber mal hinauf in gelfen unb Eis."

„2tber Sie fügten boch felber, bah bei bem ©etter alle 21us»

ficht befteht."
„3a, es ift föhnig unb in obern Sagen marm, näcbftens

muh fie fommen."
„Eben barum merben mir erneut ©lücf haben, unb ich fann

nicht begreifen, bah Sie oott Bed) reben."
,,©ir toerben fehen, bas fommt nur auf ©ie an, .fjerr

©ilpert."
„2ltt mir foil es nicht fehlen!"
„Das merben mir auch fehen."
Die amei fchritten roeiter. Oberhalb ber „treiben Kreuae",

einer roiiften Xrümmerbalbe, famen fie 00m ©eg ab, in bie
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Eines haben die Frauen der Vorzeit auch mit uns gemein
geHqbt, auch sie liebten es, sich zu schmücken. Als das Metall
noch nicht bekannt war, legten sie sich Ketten um, mit anein-
andergereihten Tierzähnen und Knochenresten, verfertigten
Krallen aus schönen, glitzernden Steinen. Ganz wundervoll
âer sind die Schmuckstücke, die man fand aus der Bronzezeit.
-Wir würden solche Armringe heute überstreifen, so schön sind sie
m ihrer Form und der eingeritzten Zeichnung, und erst die breiten
aus sein gehämmertem Messing! Halsketten aus aneinander-
gereihten Metallringen, Metallplättchen sind gefunden worden,
dann wundervoll verzierte Spangen und Nadeln mit runden,
schön verzierten Köpfen. — Man mutz über den Formen-Reich-
win nur staunen und manch kunstgewerblich Schaffender kann
nch Anregung und Formengebung holen ohne sich etwas zu
vergeben, denn an Schönheit stehen diese Schmuckstücke dem oft
verschnörkelten, verworrenen Schmuck moderner Zeit nicht nach.

Lächeln mußte ich über den Kamm aus Holz mit groben
Mahnen, der mir mit etwas spöttischem Lächeln von unserer
àhrerin gezeigt wurde. Was mutzten diese Frauen wohl für
Haar gehabt haben, das sich durch solch ein Ungetüm ordnen
letz? Aber es ist ein Kamm, genau in der Form wie unsere

heutigen, nur etwas grobklotzig und grotzl

Vieles wäre noch zu erwähnen, von wundervollen Stein-
eilen, welche Wandlung dieses primitive Hausgerät im Lause
vr Jahrhunderte gemacht bis es dem Beile, das wir heute
rauchen ganz ähnlich war, von den herrlich schönen Waffen,
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Messern, Pfeilen, Lanzen und Dolchen. Wie mühsam das Schlei-
sen, das Bohren des Gesteins gewesen, wie erfinderisch sie

waren im Verbessern der Werkzeuge, welcher Jubel wohl ge-
herrscht als die ersten Werkzeuge aus Metall verfertigt werden
konnten und der interessanten Dinge mehr: aber ich wollte ja
nur eine kleine Gegenüberstellung vom Tagswerk der Haus-
frau von damals und dem unfrigen machen. — Die Fülle des

Stoffes läßt sich kaum in eine halbe Stunde drängen und die
Zeiger der Uhr gehen unerschüttert vorwärts! — Wir haben es
trotz allein gut, wir müssen so wenig mehr denken, uns ist alles,
alles leicht gemacht — und trotzdem haben wir immer keine Zeit
für dies und das und jenes, das uns gut und not täte. —

Ich habe damals im kleinen Pfahlbauhause viel gelernt
und bin seither oft und oft wieder dort gewesen. Einem dieser
Pfahlbauhäuser ist ein kleiner Altan vorgebaut. So fernab dem

Weltgetriebe faß ich oftmals dort auf der moosbelegten groben
Bank. — Kein Maschinengeknatter, kein Staubsaugerlärm, kein
Tick-tack der Uhr, kein fortwährendes Pressieren! Nur im Ur-
rhythmus der Wellen schlagen die Wasser an die Pfähle. Wie
mollig und schlicht sieht es in dieser Pfahlbauhütte aus, wie
naturverbunden war dieses Leben, dem Kreislauf der Zeiten
angepatzt und vom tiefen Sinn alles Natürlichen durchpulst. —
Uns ist dies alles, das doch so wertvoll und so gesund ist, etwas
abhanden gekommen. Wir mühen uns viel zu viel ab mit
kleinen Dingen, verbrauchen unsere Kraft, verschwenden sie so-

gar an Gewohnheiten, die unser Leben verkürzen und haben
viel zu viel Eile

Die Wetterlaui
Eine Geschichte aus Grindelwald

Von H. Schlunegger

»Sie find wirklich komisch, Führer, Sie behaupten: Wenn
Glück haben, so haben wir Unglück, das ist ja rein wider-

tznnig."

»Stimmt trotzdem, Herr Wilpert."
»So etwas, ich glaube, Sie scherzen!"

A ìft kein Spatz: wenn wir Glück haben, so haben wir
auf alle Fälle kommt es schief."

->
Die zwei Männer schritten in früher Morgenstunde dem

utze des Wetterhorns entlang, auf dem sanften Wege vom
Grindelwaldgletscher zur Großen Scheid egg empor. Der

uhrer trug einen schweren Rucksack, auf dem, weit über den
upl hinausragend, ungefüge Apparate schwankten, langbeinig

v schwarz. Der Träger war die Stetigkeit selber. Schritt vor
chritt setzte er, sicher und fest, während Herr Wilpert, nur leicht
backt, bald nach vorne stürzte, um etwas Entgangenes einzu-

die^w ^ânn, außer Atem, zurückblieb. Er tat dann, als ob er
Natur ringsum bewunderte, die jähen Flühe über sich, den

iwich blühender Alpenrosen zu seinen Füßen oder das mor-
ufrische Tal mitten im Kranze der Tannenwälder,

all iann Ihren Gedanken nicht folgen, Führer: bisher ist

^ ^ glgtt gegangen: ich habe 1100 Meter Film aufgenommen
Tagen, und einen Film sage ich, wie ich mir ihn nicht

träumen lassen, so großartig und gewaltig."
»Schon recht, schon recht!"

à.''^en das müssen Sie doch zugeben: warum sollte ich nicht,
lchfam um dem Werke die Krone aufzusetzen, das Ereignis

w; ^^uwine aus nächster Nähe packen, der Wetterlawine, die,
e Sie selber sagen, ihresgleichen nicht hat!"

ein
^un recht, schon recht. Ich will auch eine Rede halten,

e lange: Sie Haben von der Hotelterrasse aus mit dem Fern-

objektiv oder wie Sie es nennen, die Doldislaui aufgenom-
men? ."

„Stimmt, stimmt."
„Ich bin noch nicht zu Ende. Sie hatten das Glück, daß die

Schllsfellaui, die nur ein Mal im Jahr kommt und nicht einmal
jedes, mitten am heiterhellen Tage sich löste ."

„Das war großartig."
„Und wohl rein zufällig stand der Kasten bereit für die

Breitlaui."
„Gewiß, das war Glück, famoses Glück, und darum meine

ich, Führer, wir trauen fernerhin unserem guten Stern. Auch
die Wetterlaui wird uns nicht im Stiche lassen."

„Das glaube ich selbst auch nicht, daß sie das tut. Freilich,
Wochen und Wochen untätig herumliegen und aufpassen, bis
sie kommt, das wäre mir zuwider. An Altersschwäche oder Herz-
Verfettung sterben wäre für einen Bergführer denn doch ein zu
erbärmlicher Tod. Lieber wieder mal hinauf in Felsen und Eis."

„Aber Sie sagten doch selber, daß bei dem Wetter alle Aus-
ficht besteht."

„Ja, es ist föhnig und in obern Lage» warm, nächstens
muß sie kommen."

„Eben darum werden wir erneut Glück Haben, und ich kann
nicht begreifen, daß Sie von Pech reden."

„Wir werden sehen, das kommt nur auf Sie an, Herr
Wilpert."

„An mir soll es nicht fehlen!"
„Das werden wir auch sehen."
Die zwei schritten weiter. Oberhalb der „weißen Kreuze",

einer wüsten Trümmerhalde, kamen sie vom Weg ab, in die
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